   

In den vergangenen Tagen haben wir uns über die Bombennacht von 1944 in Frankfurt erkundigt. Unser Text haben wir von Büchern, Originalbriefen von 1944, Zeitzeugenberichten und aus dem Internet entnommen.

Wie erlebte die Bevölkerung diese Angriffe?

Für die Frankfurter Bevölkerung bedeuteten die todbringenden Luftangriffe endlose Nächte in Luftschutzbunkern oder Hauskellern. Sie schwiegen alle in ihrem Versteck und warteten darauf bis die Bombennacht endlich ein Ende hatte. Zumeist steigerten die Angriffe den Durchhaltewillen und den Hass auf den Feind. In ihrem Versteck waren immer für den Notfall eine Karbidlampe und eine Sturmlaterne vorhanden, denn ohne Beleuchtung wären sie alle verloren gewesen. Sie benutzten eine deutsche Volksmaske um sich gegen sämtliche Kampfstoffe zu schützen.
  Wenn während des Schulunterrichtes eine Sirene ertönte, wurden die Schüler, die in der Umgebung wohnten, nach Hause geschickt. Die anderen wurden in Luftschutzbunkern neben den Schulen versteckt. Viele Menschen sind in diesen Luftschutzbunkern wegen Kälte und Hunger gestorben.
Wie konnten sie diese Nächte überleben?

Die Bevölkerung konnte nur die Nächte überleben, in dem sie sich in Luftschutzbunkern oder im Keller ihres Hauses versteckten.                                      [image: image1.jpg]



Was taten die Schulen nach diesen Nächten?

Zur Wiederaufnahme des Schulbetriebs mussten zunächst erst einmal Räume gefunden, unbelastete Lehrer eingestellt und neue Schulbücher gedruckt werden.

Nach dem Bombenkrieg standen nur noch wenige Lehrer für die Schulen zur Verfügung. In den Schulen kam es zu Lehrmittelknappheit und Fehlen von Örtlichkeiten. Da die Arbeitsmaterialien sehr knapp und teuer in dieser Zeit waren, mussten sich die damaligen Schüler die Hefte gut einteilen und mit den anderen Lehrmaterialien sehr sorgsam umgehen. 
Wie und wo wohnten sie nach diesen Angriffen?

In den Märzangriffen waren mehr als 180.000 Menschen obdachlos. Diejenigen, die in der Stadt Frankfurt geblieben waren, richteten sich in den Trümmern ein, so gut es eben ging.
Tagebuch von Dr. phil. Wolfgang Siecke

1934-1945

„Das Lurgihaus ist schwer angeschlagen. 30% meiner Leute bleiben in Frankfurt, 30% sind in Schloss Büdesheim, 40% im Kurhaus in Homburg. Es wird fleißig gearbeitet. Ich habe alle Leute in Büdesheim bei Bauern untergebracht. Eine Kolonie von 10 Nothäusern wird dort eingerichtet. Ich habe die Häuser in Mainz selbst eingekauft, sie werden zu Schiff nach Hause transportiert, von dort nach Büdesheim mit der Bahn. Es sind Notwohnungen mit 24m ² Grundfläche, für 4 Personen eingerichtet. Ich will aus 3 Häuser 2 machen und komme dann auf 36m², was aber nicht erlaubt ist. Was tun? Frankfurt ist hin, die Stadt ist tot und lebt trotzdem. 250 000 Menschen von 550 000 sind evakuiert.

Die ungeheuere Arbeit, die mit der Verlegung verknüpft war, lässt die politischen und kriegerischen Ereignisse in den Hintergrund treten. „….
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